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Amtliches. 


Berlin, 14. Auguſt. Der König hat den bisherigen Ober⸗ 
lehrer am Kölniſchen Gymnaſtum zu Berlin und Privatdozenten 
an der Friedrich⸗Wilhelms⸗Univerſität daſelbſt, Profeſſor Dr. Jahn, 
zum ordentlichen Profeſſor in der philoſophiſchen Fakultät der Uni⸗ 
berfität Königsberg ernannt: ferner dem Kommerzien⸗Rath Dr. 
Janſen zu Dülken den Charakter als Geheimer Kommerzien⸗Rath, 
und dem Fabritbeſitzer Delius zu Aachen den Charakter als Kom⸗ 
merzien⸗Rath verliehen; ſowie in Folge der von der Stadtverord⸗ 
neten⸗Verſammlung zu Gelſenkirchen eee Wahl den Gerichts⸗ 
Aſſeſſor Breidenbach in Köln als beſoldeten Beigeordneten der 
Stadt Gelſenkirchen für die geſetzliche Amtsdauer von zwölf Jahren, 
in Folge der von der Stadtverordneten Verſammlung zu Mer⸗ 
ſcheid getroffenen Wahl den Oekonomen Hammesfahr in Bavert 
als unbeſoldeten Beigeordneten der Stadt Merſcheid, und in Folge 
der von der Stadtverordneten⸗Verſammlung zu Remſcheid getrof⸗ 
fenen Wahl den Stadtverordneten Rentner Riecke daſelbſt als un⸗ 
beſoldeten Beigeordneten der Stadt Remſcheid für die geſetzliche 
Amtsdauer von ſechs Jahren beſtätigt. 


Politiſche Meberſichl. 
Poſen, 15. Auguſt. 


Durch den Uebergang von Helgoland in deutſchen Beſitz 
iſt in zollpolitiſcher Hinſicht ein Zuſtand geſchaffen worden, 
der mit dem Eintritte von Hamburg und Bremen 1888 in den 
Zollverein beſeitigt ſchien. Helgoland iſt zwar noch nicht formell 
in den Beſitz des Deutſchen Reiches übergegangen, es iſt aber 
durch Perſonal⸗Union des Souveräns mit demſelben verbunden, 
ſteht unter deutſcher Verwaltung u. ſ. f. gehört indeſſen nicht 
in das Zollgebiet des Reiches. Der Verkehr zwiſchen der Inſel 
und dem Deutſchen Reiche unterliegt daher noch denſelben Be⸗ 
ſchränkungen, wie früher, als das Eiland noch in dem Beſitze 
der Briten war. Dieſem Zuſtande wird, wie die „Kreuzztg.“ 

will, 8ſt bald ein Ende gemacht werden, es wird 
m Reichstage bei der dereröffnung feiner Seſſion im 
November eine Vorlage über die Einbeziehung Helgolands in 
den deutſchen Zollverband zugehen. Sollte dies richtig fein, 
ſo müßte es jedenfalls in einer Weiſe geſchehen, daß die 
Beſtimmung Artikel XIL5 des deutſch⸗engliſchen Abkommens 
nicht verletzt wird, welche lautet: „Die deutſche Regierung ver⸗ 
pflichtet ſich, bis zum 1. Januar 1910 den zur Zeit auf dem 
abgetretenen Gebiet in Geltung befindlichen Zolltarif nicht zu 
erhöhen.“ 


Die Sonntagsverſammlung in Dresden hat trotz der für 
Bebel entſcheidenden Reſolution nicht vermocht, der Sächſi⸗ 
ſchen Arbeiterzeitung Ruhe aufzuerlegen. Die letzte 
Nummer derſelben übergeht die Beſchlüſſe, die auf der in 
mug künſtlicher Sichtung zu Stande gekommenen Verſamm⸗ 

ung gefaßt wurden, mit Stillſchweigen. Dafür druckt ſie eine 
lange Polemik der „Magdeburger Volksſtimme“ ab und wendet 
ſich dann ſelbſt mit folgenden Worten gegen Bebel: 


Es iſt Thatſache, daß taktiſche und als Ausfluß derſelben per⸗ 
Fönlihe Differenzen in der Partei exiſtiren. Wenn die taktiſchen 
Differenzen noch nicht jo ſehr in den Vordergrund getreten find, jo 
iſt dies wohl dem Umſtande zuzuſchreiben, daß erſtens der Partei⸗ 

tag nahe bevorſteht, von dem allſeitig ein Ausgleich der vorhan⸗ 
denen Differenzen erwartet wird, und daß zweitens in ganz unge⸗ 
rechtfertigter und unſeres Erachtens thörichter Weiſe alle Diffe⸗ 
renzen auf kleinlichen Neid, unbefriedigten Ehrgeiz und auf De⸗ 
magogie (Worte Bebels) zurückgeführt, dadurch die eigentlichen, die 
wahren Urſachen verſchleiert werden, und allen Auseinanderſetzun⸗ 
gen zum Schaden der Partei der Stempel perſönlicher Gehäſſigkeit 
a a wird. Es zeugt von einer bedauerlichen Kurzſichtigkeit, 
in den vorhandenen Differenzen nichts Anderes als Nörgeleien er⸗ 
blicken zu können. Wenn Herr Bebel die Sächſiſche Arbeiter⸗Ztg. 
beſchuldigt, am meiſten genörgelt, mehr oder weniger verſteckte An⸗ 
Ariffe gegen die Fraktion geſchleudert zu haben, ſo iſt er uns bis 
jetzt den Beweis dafür ſchuldig 8 Wir haben rückhaltlos 
geſagt, was wir zu ſagen für richtig fanden. Wir haben dabei 
micht nur die heftigſten Angriffe der Gegner erfahren, ſondern wir 
enten auch erleben, daß ſich einzelne Genoſſen gegen uns wen⸗ 
Kamen weil wir angeblich der gegneriſchen Preſſe Stoff zur Be⸗ 

u. der Sozialdemokratie lieferten. Nun, wenn wir aufhören 

ger gegnerischen Preſſe Stoff zur Bekämpfung der en 


e zu li 5 ir 6 iſſen, 
Sozialdemokr 8: Ber dann werden wir wohl aufhören müſſen 


f . u ſein. Insbeſondere war es unſere Auffaſſung 
ig en na der Wabl zu beobachtende Taltik, welche das Gens 
— 5 Anlerer Parlamentarier erregte und uns eine Reihe un⸗ 
N in afpifte von Seiten deſſelben einbrachte. Ferner war 
es 18 1 05 ung zur Feier des 1. Mai, welche das Aergerniß 
doll u lieh hervorrief. Trotzdem wir uns in dieſer Frage in 
vo — lach ſiſcheſtigmung mit‘ den Beſchlüſſen fait der ge⸗ 
ſamm 5 Ci iſchen Arbeiterſchaft befanden, haben die Herren Ve⸗ 
bel un fung? verſucht, ſich in die Leitung der „Sächſiſchen Ar⸗ 
beiter⸗Zei 1 mifehen, um eine Aenderung der Redaktion her⸗ 
Keigufübten. 15 ze ieſer Verſuch mißglückte, lag an ihrer Unkennt⸗ 
nun — pin det und rn ſe 1 1 5 
. ‚ früher gejagt haben, kei ück. 
Wir halten unſere Behauptungen, Er beit pprecher 


als der Wahrheit entſprechend, 


voll aufrecht und werden dem Wunſche des Herrn Bebel gemäß 
auf — Parteitage die Beweiſe für unſere Behauptungen 
ibringen. 


In Schleswig-Holſtein fordert die „Norddeutſche 
Reichspoſt, das Organ der Orthodoxie, die Chriſtlich-Kon⸗ 
ſervativen auf, ſich als „Landespartei“ neu zu vereinigen 
und den Kampf gegen die Annexion wieder aufzunehmen. 
Zur Begründung dieſes Vorſchlages wird geſagt: 

„Der Orthodoxie im Kirchlichen entſpricht die Legitimität im 
Politiſchen. Jene konſervativen Elemente, die in kirchlichen Dingen 
muthig vorgehen gegen die preußiſche Union, müſſen darum auch 
konſequent die Rechtsbrüche und die Zerreißung Deutſchlands 1866 
als ſolche bekennen und in der Sühneheiſchung die Beſeitigung der 
Annektionen auch für ihr engeres Vaterland fordern.“ 

Es war im Jahre 1878, als die Landespartei bei der 
Reichstagswahl zum letzten Male auf der Bildfläche erſchien, 
ſie erhielt damals nur noch 2258 Stimmen, es würden jetzt 
ſelbſt in Krupp und Brecklum kaum noch ein paar Hundert 
Stimmen für orthodox-konſervative „Legitimiſten“ abgegeben 
werden. 

Gleich flüchtigen Wandelbildern, die, ohne einen tieferen 
Eindruck zu hinterlaſſen, in buntem Wechſel einander ab- 
löſen, ziehen die Ereigniſſe und Umgeſtaltungen, welche ſich 
während des letzten Jahrzehnts auf der Bal kan-Halbinſel 
vollzogen haben, an dem rückſchauenden Blicke vorüber. Man 
5 in dieſer Flucht der Erſcheinungen keine Folgerichtig⸗ 
eit, kein immanentes Prinzip, man merkt nur, daß eine 
geheimnißvolle Hand, bald fördernd und bald hindernd, bald 
mit erfolgreichem Gelingen und bald ohne den beabſichtigten 
Effekt, ihren Reigen lenkt, und dieſe geheimnißvolle Hand iſt 
dieſelbe, welche einſt das legendäre Teſtament Peters des 
Großen niederſchrieb, mit den Entwürfen Katharinas an die 
Pforte des osmaniſchen Reiches pochte, die Erbtheilungspläne 
des Zars Nikolaus an dem lebendigen Leibe des „kranken 
Mannes“ zu verwirklichen trachtete, die Paragraphe des 
Präliminar⸗Friedens von San Stefano formulirte. Was 
auch auf der Balkan⸗Halbinſel ſich ereignen mag, immer iſt 


es die ruſſiſche Regierung, welche, offen oder verhüllt, Impuls. 
und Richtung giebt, und jo ſehr iſt dieſe Thatſache zur ge⸗ 


ſchichtlichen Gewöhnung geworden, daß man von einer tra⸗ 
ditionellen Orient⸗Politik Rußlands ſpricht, auch wenn dieſelbe 
ſich je nach Zeit und Bedürfniß anſcheinend in den geelliten 
Widerſprüchen und Gegenſätzen bewegt. Wenn neulich der 
Sultan dem ruſſiſchen Botſchafter, der wider die Beſtallung 
der drei bulgariſchen Biſchöfe in Macedonien Einſpruch erhob, 
entgegenhielt, daß Rußland früher im Gegentheile die Ein⸗ 
ſetzung bulgariſcher Biſchöfe in Macedonien von der Pforte 
begehrt habe, ſo deutete er damit auf eine Erſcheinung, welche 
auch ſonſt die ruſſiſche Balkan-Politik kennzeichnet. Es iſt 
nicht gar lange her, daß Serbien von ruſſiſcher Seite die 
demüthigendſte Behandlung erfuhr, und heute iſt Serbien das 
ruſſiſche Schoßkind auf dem illiriſchen Dreieck; die Bulgaren 
aber, zu deren angeblicher Befreiung ruſſiſche Armeen ſich 
über die Balkan⸗Halbinſel ergoſſen, ſind verſtoßen und gehaßt, 
weil ſie ſich dagegen ſträuben, die abgeſtreifte türkiſche Knecht⸗ 
ſchaft mit der ruſſiſchen Freiheit zu vertauſchen. Man wird 
unwillkürlich an dieſe Wandlungen erinnert, wenn man ver⸗ 
nimmt, daß die ſerbiſche Regierung in Athen und Cettinje 
vorgeſchlagen habe, einen Se Schritt bei der Pforte 
zu unternehmen, um die Beſtallung der bulgariſchen Biſchöfe 
in Macedonien rückgängig zu machen oder fuͤr dieſelbe Kom⸗ 
penſationen zu erlangen. Dieſes neueſte Bild in dem Balkan⸗ 
Kaleidoskop präſentirt ſich als der Verſuch, dem durch die 
primitivſten Erforderniſſe der Selbſterhaltung gebotenen Ein⸗ 
vernehmen zwiſchen der Türkei und Bulgarien eine ſerbiſch— 
montenegriniſch- helleniſche Intereſſengruppe entgegenzuſtellen, 
und von wem dieſer Verſuch inſpirirt iſt, darüber kann man, 
auch wenn nicht die ſerbiſche Initiative vorgeſchoben wäre, ſofort 
in's Klare kommen; man braucht nur zu fragen: Cui prodest? 
An der nationalen Entwicklung Bulgariens iſt bisher aller 
ruſſiſche Groll und Zorn zu Schanden geworden; auch die 
Bemühungen, die Pforte mit der bulgariſchen Regierung 
in Widerſpruch und Zwiſt zu bringen, haben nicht ver⸗ 
fangen. Da man aber in Petersburg nicht geneigt iſt, um 
Bulgariens willen einen Weltkrieg zu entfeſſeln, ſo greift mau 
zu dem Experimente, alle Balfanſtoaten, auf welche man 
einen Einfluß beſitzt, diplomatiſch zu mobiliſiren, ſie zu einigen 
und ſich ihrer dann als gefügige Mauerbrecher gegen die un⸗ 
Augst Pforte und das trotzige Bulgarien zu bedienen. Den 
lnlaß bietet die anſcheinende Gemeinſamkeit des Intereſſes, 
das ſich Serbien und Griechenland an der macedoniſchen Bi⸗ 
ſchofsfrage vindiziren; aber der Anlaß iſt nebenſächlich und 
giebt nur das Aushängeſchild her. Es handelt ſich thatſäch⸗ 
lich um die Errichtung einer Liga, deren künftige Aufgabe es 
wäre, die Geſchäfte Rußlands auf der Balkan⸗Halbinſel zu 
beſorgen, ohne daß Rußland ſelbſt den Finger zu rühren 
brauchte. Aus dem Geſichtspunkte der ruſſiſchen Politik be⸗ 
trachtet, iſt dieſe Idee trefflich erſonnen. Daß man aber in 


Belgrad ſich zu ihrer Verwirklichung hergeben will und bei 
der griechiſchen Regierung die Bereitſchaft zur Theilnahme 
vorausſetzt, iſt in Anbetracht der Wandlungen, welche ſeit 
zehn Jahren die Verhältniſſe auf der Balkan⸗Halbinſel er⸗ 
fahren haben, ſchwer begreiflich. Herr Riſtic und die 
radikalen Miniſter müſſen Alles vergeſſen und wenig gelernt 
haben, wenn ſie glauben, daß die Bildung einer Balkanliga 
gegen Bulgarien dem ſerbiſchen Intereſſe entſpreche und daß 
dieſe Liga den Tag überdauern würde, an welchem das 
5 0 Bulgariens nach den ruſſiſchen Wünſchen entſchie⸗ 
en wäre. 


Hitrowo, Rußlands Geſandter in Bukareſt, hat 
jüngſt in einer Unterredung mit einem Bukareſter Redakteur 
ſeinem Groll darüber Luft gemacht, daß die böſen Zeitungen 
ihn als den Urheber der rumäniſchen Bauernrevolten, der 
Verſchwörung gegen den Fürſten Alexander von Bulgarien 
und der Militärrevolten von Ruſtſchuk und Siliſtria bezeichnet 
und ihm ſogar eine Theilnahme am Komplotte Panitzas zu⸗ 
gemuthet haben. Noch ſchmerzlicher aber empfindet Hitrowo, 
daß ihm die Verantwortung für die Mißerfolge der ruſſiſch⸗ 
panſlaviſtiſchen Bewegung in Bulgarien beigemeſſen wird. Er 
machte kein Hehl daraus, daß er die eigentliche Urſache für 
ſein erfolgloſes Ringen gegen den Anſchluß Rumäniens an die 
von Deutſchland inaugurirte Orientpolitik im Einfluſſe des 
Königs Karl erblickt. „Wie wollen Sie“ — fo ſoll Hitrowo 
wörtlich geſagt haben — „daß ich Erfolg habe, wenn ich 
gegen Deutſchland kämpfen muß, deſſen wirklicher Geſandter 
König Karl ſelbſt iſt?“ War nach dieſen Worten Hitrowo 
der Anſicht, daß König Karol ein perſönliches Hinderniß für 
die Beſtrebungen der ruſſiſch⸗panſlaviſtiſchen Orientpolitik ſei, 
ſo durfte er ſich auch nicht wundern, wenn man ihn einer 
antidynaſtiſchen Agitation im Lande ſeiner amtlichen Wirkſam⸗ 
keit für fähig hielt. Nicht umſonſt hatten jene ruſſiſchen 
Blätter, welche ihre Inſpirationen über die ſtaatlichen Ver⸗ 
hältniſſe an der unteren Donau von Hitrowo zu erhalten 
pflegten, nach der Abdankung König Milans gejubelt, daß 
nunmehr, nachdem König Milan dem Fürſten Alexander von 
Bulgarien nachgefolgt ſei, König Karl als Dritter an die 
Reihe kommen werde! Uebrigens ſcheint die große Offenheit, 
mit welcher Hitrowo ſich ſeinem Interviewer gegenüber aus⸗ 
geſprochen hat, doch anzudeuten, daß ſeine Tage in Bukareſt 
gezählt ſind. Wenigſtens klingt aus der Verſicherung Hitrowos, 
daß er nicht zur gegenwärtigen Diplomatenſchule gehöre, ſon⸗ 
dern daß er vielmehr zu jenen zu zählen ſei, 
Politik des derzeitigen ruſſiſchen Miniſters des Auswärtigen 
nicht gefalle, der Gegenſatz deutlich heraus, welcher, wie der 
Bukareſter Korreſpondent eines Wiener Blattes verſichert, zwi⸗ 
ſchen Hitrowo und v. Giers von allem Anfange an beſtaud, 
welcher aber, allerdings zum Schaden des Erſteren, erſt dann 
zum vollen Ausbruch kam, als Hitrowo durch die Mißerfolge 
jeiner auf Unkoſten des ruſſiſchen Staates und der panſlavi⸗ 
ſtiſchen Komites betriebenen Agitationspolitik und durch die 
Unverläßlichkeit ſeiner Berichte über die inneren Zuſtände 
Rumäniens das Vertrauen des Zaren verſcherzt hatte. 


Deutſchland. 


TI Berlin, 14. Auguſt. Vor feiner Abreiſe von 
Berlin hat der Kaiſer eine Konferenz mit dem Finanzminiſter 
gehabt. Ein Steuerreformentwurf des Herrn Miquel iſt 
in der bevorſtehenden Landtagsſeſſion allerdings noch nicht zu 
erwarten, aber die anderweiten Reformentwürfe, das neue: 
Schuldotationsgeſetz und die Landgemeindeordnung, haben in 
weſentlichen Punkten auch einen ſteuerpolitiſchen Charakter, 
und der Finanzminiſter muß bei dieſen Geſetzen nicht nur ge⸗ 
hört werden, ſondern es iſt nothwendig, daß die geſammte 
Reformarbeit aus einem Guß erfolgt, und daß ihre finanzielle 
Tragweite vorher genau überlegt wird. Das Finanzreſſort 
rückt damit in den Mittelpunkt der inneren Politik, und Herr 
Miquel iſt entſchloſſen, dieſe ihm durch die Verhältniſſe zu⸗ 
gewieſene Stellung auch zu behaupten und zu befeſtigen. Die 
Spuren ſeiner Thätigkeit werden alſo ſchon wahrnehmbar wer⸗ 
den, noch bevor er mit eigenen Entwürfen vor die Volksver⸗ 
tretung tritt. Es iſt Vieles und einander Widerſprechendes 
über die geſetzgeberiſchen Pläne des Finanzminiſters berichtet 
worden. Auf dieſe Andeutungen ſich einzulaſſen, iſt kaum 
rathſam. So lange man nicht weiß, was Herr Miquel wirklich 
will, bleiben alle ſolche Erörterungen graue Theorie. Es 
braucht nur Jemand zu erzählen, daß Herr Miquel ſich mit 
dem Studium der Selbſteinſchätzungsfrage beſchäftigt, oder daß 
er den Ehrgeiz hat, den nächſten Etat ohne An⸗ 
leihen zu balanciren, und ſofort find geſchäftige Federn 
bereit, dieſe unbeſtimmten durch nichts begründeten 
Gerüchte zu kommentiren. Der einzige Nutzen, den dieſe Thä⸗ 


welchen die 


R 


neuen Steuern iſt ſchon darum nicht durchführbar, 


tigkeit ſtiften könnte, wäre, daß der Finanzminiſter ein wenig 
erfährt, was die öffentliche Meinung über die ihm zugeſchrie⸗ 
benen Abſichten denkt. So z. B. kann Herr Miquel ſich jetzt 
ſagen, daß der Gedanke der Selbſteinſchätzung mit Strafan⸗ 
drohung für falſche Angaben durchaus unpopulär iſt. Die 
Blätter aller Parteien haben ſich neuerdings über dieſe Frage 
geäußert, die meiſten kurz und einige ausführlich. Zuſtimmung 
hat der Vorſchlag nirgends gefunden, und die Ablehnung klei⸗ 
dete ſich zum Theil in ſehr ſcharfe Formen. Vermuthlich 
wird es ebenſo gehen mit der anderen angeblich von Herrn 
Miquel gehegten Abſicht, die Quotiſirung der Einkommenſteuer 
halb durchzuführen und halb nicht. Wenn hier etwa die Lan⸗ 
cirung wirklicher Pläne des Staatsminiſteriums vorliegen 
ſollte, dann könnte man ſein Erſtaunen nicht unterdrücken. 
Der ſonderbare Ausweg nämlich, um das Abgeordnetenhaus 
für neue Steuerbewilligungen geneigter zu machen, ſoll in der 
Weiſe gefunden ſein, daß das alte liberale Verlangen nach 
jährlicher Beweglichmachung der direkten Steuern nicht für das 
ſchon jetzt beſtehende Steuerquantum, wohl aber für die Ein⸗ 
gänge aus den neuen Steuern erfüllt werden würde. Wir 
würden von dieſer unmöglichen Idee nicht ſprechen, wenn nicht 
ernſte Blätter ſich mit ihr beſchäftigten. Da alſo einmal die 
Frage auf die Tagesordnung geſetzt iſt, ſo muß denn doch 

t werden: ein derartig lahmes Kompromiß iſt un⸗ 
denkbar. Die Quotiſirung möge ganz gewährt werden 
Oder gar nicht. Eine getrennte Behandlung der alten und der 
weil eine 
ſolche Unterſcheidung praktiſch in dem Augenblicke nicht mehr 
vorhanden ſein wird, wo die Steuerreform verwirklicht iſt. 
Nachdem wir ſo viele vergebliche Anläufe zur Reform ge— 
macht haben, iſt es ja einigermaßen kühn, ſich jenen Zuſtand 
der Verwirklichung vorzuſtellen. Aber wenn er kommt, dann 
werden wir nur eine einzige und einheitliche Einkommenſteuer 
haben. Es wird berichtet, daß Herr Miquel mit dem Vor⸗ 
ſchlage der Quotiſirung auf den Widerſtand der entſcheidenden 
Stelle geſtoßen ſei. Wir möchten an dieſe Mittheilung nicht 
glauben. Zwar daß die Quotiſirung dem Kaiſer nicht ge— 
nehm wäre, glauben wir ſchon; aber daß der Finanzminiſter 
einen ſolchen Vorſchlag gemacht haben ſollte, will uns un- 
wahrſcheinlich dünken. — — Am nächſten Sonntag hält der 
Verein für Bodenreform hier ſeine Generalverſammlung 
ab. Herr Flürſcheim wird einen öffentlichen Vortrag über die 
Fortſchritte des Bodenreformgedankens bei uns und im Aus⸗ 
lande halten. Dieſer eifrigſte deutſche Vorkämpfer der neuen 
Lehre hat kürzlich den Verſuch gemacht, die Sozialdemokratie 
mit ſeinen Beſtrebungen näher zu befreunden. Das Juliheft 
der ſozialiſtiſchen „Neuen Zeit“ enthält einen bemerkens⸗ 
werthen längeren Artikel aus der Feder Flürſcheims. Es wird 
da auseinandergeſetzt, welche Berührungspunkte die Boden⸗ 
reform mit dem wiſſenſchaftlichen Sozialismus habe, und daß 
beide Richtungen ganz gut eine Strecke Weges mit einander⸗ 
gehen könnten. Flürſcheim iſt aufrichtig genug, ſofort hinzu⸗ 
zufügen, was ihn von der Sozialdemokratie trennt. Dieſer 
Aufſatz hat innerhalb der Sozialdemokratie, ſoweit ſie nicht 
in der tagespolitiſchen Agitation aufgeht, ſtarke Beachtung 
gefunden. Die Redaktion der Zeitſchrift hat den Artikel mit 
einigen freundlichen Worten begleitet und zugleich eine Art 
von Sprechſaal zu der Frage eröffnet. Die etwaige Unter— 
ſtützung durch die Sozialdemokratie könnte den Flürſcheimſchen 
Ideen freilich ſchlecht bekommen, viel ſchlechter als die etwaige 
Bekämpfung. Denn der größere Strom würde den kleineren 
bis zum letzten Tropfen aufnehmen und mit ſich fortreißen. 
Bisher steht der Sozialismus den Bodenreformern gleich⸗ 
giltig gegenüber, wenigſtens in Deutſchland. Dem eigentlichen 
Vater der Bodenreform Henri George iſt kürzlich im „Volks- 
blatt“ beſcheinigt worden, daß er eigentlich völlig todt ſei und 
daß er ſich ſchleunigſt begraben zu laſſen habe. 
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— Der Kaiſer und die Kaiſerin unternahmen am 
vorgeſtrigen Nachmittage, nach Aufhebung der Mittagstafel, 
eine gemeinſame Spazierfahrt durch den Thiergarten und 
Charlottenburg nach dem Grunewald, von welcher dieſelben 
gegen Abend zurückkehrten. — Später ertheilte der Kaiſer 
alsdann dem Geheimen Kommerzienrath Krupp aus Eſſen 
eine etwa halbſtündige Audienz und nahm noch einige Vor⸗ 
träge entgegen. — Bald nach 8 Uhr begaben ſich der Kaiſer 
und die Kaiſerin nach Schloß Bellevue im Thiergarten und 
nahmen dort auch den Thee und das Souper ein, zu welchem 
auch der Fürſt zu Hohenlohe ⸗Schillingsfürſt mit einer Ein⸗ 
ladung beehrt war. — Auch am geſtrigen Vormittage arbeitete 
der Kaiſer im hieſigen Schloſſe zunächſt längere Zeit allein, 
nahm einige Vorträge entgegen und unternahm alsdann mit 
der Kaiſerin eine längere gemeinſame Spazierfahrt. — Na 
dem königlichen Schloſſe zurückgekehrt, ward der Reichskanzler 
General von Caprivi von dem Kaiſer empfangen und mit 
einer Einladung zur kaiſerlichen Tafel beehrt. — Am Nach⸗ 
mittag um 2 Uhr hat der Kaiſer wie bekannt, alsdann Berlin 
verlaſſen und ſich mittelſt Sonderzuges vom Lehrter Bahnhofe 
aus über Oldesloe nach Kiel begeben. Nach den getroffenen 
Dispoſitionen wird der Kaiſer in Reval am Sonntag den 
17. Vormittags vorausſichtlich etwa um 10 Uhr eintreffen 
und alsbald darauf mit den über Land eingetroffenen Herren 
des Gefolges von dort nach Narwa weiterreiſen, woſelbſt die 
Ankunft am 17. Abends kurz vor 6 Uhr bevorſteht. 


— Der „Reichsanzeiger“ veröffentlicht den von den drei 
freien Han ſeſtädten über die Errichtung einer gemein- 
ſamen Anſtalt für die Invaliditäts- und Alters- 
Verſicherung unter Bezeichnung „Hanſeatiſche Verſicherungs⸗ 
Anſtalt“ geſchloſſenen Vertrag. Der Vertrag beſteht aus 
8 Artikeln. Der Sitz der Anſtalt iſt in Lübeck. Die An⸗ 
zahl der Vertreter in dem über das Statut beſchließenden 
Ausſchuſſe und deren erſte und zweite Erſatzmänner wird 
auf je 8 Arbeitgeber und 8 Verſicherte für Hamburg, je 2 
Arbeitgeber und 2 Verſicherte für Bremen, je 1 Arbeitgeber 
und 1 Verſicherter für Lübeck feſtgeſtellt. Von den Vor⸗ 
ſchüſſen zur Beſtreitung der Koſten für die erſte Einrichtung 
der Verſicherungsanſtalt übernimmt Lübeck ein Elftel, Bremen 
zwei Elftel und Hamburg acht Elftel. Von zehn zu zehn 
Jahren, deren Lauf mit dem Inkrafttreten des Geſetzes über 
die Invaliditäts⸗ und Altersverſicherung beginnt, iſt der Ver⸗ 
trag kündbar. Die Kündigung muß mindeſtens ein Jahr vor 
Ablauf des zehnjährigen Zeitabſchnittes erfolgt ſein. 

— Am 19. d. M. findet bekanntlich die Neu wahl im 
Wahlkreiſe Kaiſerslautern-Kirchheimbolanden ſtatt 
als Erſatzwahl für den zum preußiſchen Finanzminiſter er⸗ 
nannten Herrn Miquel, der mit nur 18 Stimmen Majorität 
bei der letzten Wahl gewählt worden war. Der Ausfall der 
Wahl wird in ganz Deutſchland hervorragendes Intereſſe be- 
anſpruchen. Die Nationalliberalen haben den Gutsbeſitzer 
Brunck in Kirchheimbolanden aufgeſtellt und ſtehen den gleich 
beim erſten Wahlgange zuſammenſtimmenden Parteien der 
Demokratie, des Zentrums und der Deutſchfreiſinnigen allein 
und ſelbſtändig gegenüber. 

— In einer Zuſchrift einer rheiniſchen Firma an die 
„Nordd. Allg. Ztg.“ wird die Beſtimmung der vom Bundes- 
rath eingebrachten Novelle zur Gewerbeordnung, daß die 
Arbeitgeber die ſogenannten Zuthaten den Arbeitern künftig 
nur zum Selbſtkoſtenpreiſe ſollen berechnen dürfen, einer ab- 
fälligen Kritik unterzogen. Der Arbeitgeber würde genöthigt 
ſein, da die Preiſe der Zuthaten ſchwankend ſind, jeden Augen⸗ 
blick ſeine Lohnliſten zu ändern. Es wird dies an einem Bei— 
ſpiel aus der Schuh- und Schäftefabrikation gezeigt. 

„Der Preis von einer Maſſe (S 12 Gros Schuhknöpfe, welche 
dem Arbeiter, der dieſelben anſetzt, berechnet werden), hat ſich im 
Verlauf einiger Jahre, theils durch die Qualität und Packung. 


theils durch die allgemeine Konkurrenz von 3 Mark bis auf 
1,10 Mark verbilligt. Wenn nun dem Arbeiter die Knöpfe zu 
letzterem Preiſe berechnet werden ſollten, ſo bliebe nichts übrig, 
als den bisherigen (Brutto⸗) Lohn herabzuſetzen; denn wollte 
man denſelben beibehalten ſo würde ſich der verbleibende 
reine Arbeitslohn der billigeren Knöpfe nahezu verdoppeln. 
Es würde alſo der Abſchlag des Materials, der auch 
den Preis des fertigen Fabrikats herabdrückt, anſtatt dem Br 
kanten, dem Arbeiter zu Gute kommen. Daß dies nicht angeht, 
bedarf bei der Lage der meiſten Gewerbszweige keiner weiteren 
Erörterung; es würde alſo nach dem neuen Entwurf dem Fabri⸗ 
kanten nichts übrig bleiben, als bei jeder Preis⸗ oder Qualitäts⸗ 
änderung der Materialien auch ſofort ſeine ſämmtlichen Lohntarife 
darnach umzugeſtalten. Beiſpielsweiſe hätte das bei den erwähnten 
Knöpfen in den letzten Jahren mindeſtens zwanzig Mal geſchehen 
müſſen, ohne daß dieſe endloſe Arbeit dem Arbeiter auch nur den 
mindeſten Nutzen gebracht hätte.“ 

Aber wenn irgend etwas, ſo bemerkt hierzu die „Voſſiſche 
Zeitung“, ſpricht gerade dieſes Beiſpiel für die Nothwendigkeit 
und den Nutzen der oben angeführten Beſtimmung. Denn 
hier iſt in Wirklichkeit, indem der Lohn ſcheinbar auf derſelben 
Höhe ſich hielt, ſtillſchweigend eine Verkürzung deſſelben ein⸗ 
getreten. Und es iſt doch mehr als fraglich, ob ein Geſchäft 
umgekehrt, falls ſich etwa die Zuthaten um das Dreifache ver⸗ 
theuern ſollten, dieſelben Preife wie bisher beibehielte. Wahr⸗ 
ſcheinlich würde es dann der Aenderung der Lohnliſten ſich 
doch unterziehen. 

— Aus Deutſch⸗Oſtafrika gehen der „Nationalztg.“ zwei 
Berichte zu aus Moſchi vom 6. und aus Tarume vom 24. Juni. 
Die Berichte behandeln die Reiſe des Dr. Baumann, der von 
der deutſch⸗ oſtafrikaniſchen Geſellſchaft mit der topographiſchen 
Aufnahme von Uſambara und mit Vorſtudien zu einer Eiſenbahn 
nach dem Kilimandſcharo beauftragt worden ik In dem erſten. 
Berichte theilt Herr Baumann mit, daß ſeine Expedition aus ihm 
und 56 Mann beſtehe. Vier Mann wurden im Laufe der Reiſe 
krank entlaſſen und ſind mit ihren Gewehren nach der Küſte ge⸗ 
ſchickt worden, 4 Mann (darunter 3 mit Gewehren) ſind in den 
eriten Tagen deſertirt, 2 (ein Miſſionszögling von Magila und ein 
Soldat der Schutztruppe) ſpäter fortgelaufen. Ueber die Bahn⸗ 
frage äußert ſich Herr Baumann, wie er ſelbſt ſagt, nur ober⸗ 
flachlich. Wörtlich fährt er alsdann fort: Die Route Tanga⸗Bodei 
bietet keine Schwierigkeit. Von dort ab ſind zwei Möglichkeiten 
gegeben, die eine durch die Steppen nördlich von Uſambara nach. 
einem Punkte am Oſtrande Südpares (den günſtigſten werden 
meine Arbeiten ergeben), die andere ebendahin durch das Pangani⸗ 
und Mkomaſithal. Die nähere Route bietet Vortheile in Bezu 
auf die Zollgrenze, führt jedoch größtentheils durch Wüſten, — 5 
iſt der Abfall Uſambaras ſteil. Die zweite führt durch durchwegs 
kultivirbares Land und bietet leichte Zugänge ins Innere von 
Uſambara. Vom Oſtrande Pares wäre die Bahn nach Taveta 
oder Aruſcha zu verlängern. Ernſtliche Terrainſchwierigkeiten bieten 
ſich in dieſen Ebenen nirgends, auch Waſſer iſt überall erhältlich 
oder durch Bohrungen in Flußbetten und kurzen Leitungen zu be⸗ 
ſchaffen. Eine ungeheuere Verringerung der Koſten ließe ſich er⸗ 
reichen, wenn man die zwangsweiſe unentgeltliche Arbeit 
einführen wollte.“ 

Mainz, 13. Auguſt. Die „Mainzer Nachr.“ verkündigten 
gekem an der Spitze des Blattes, daß fie aufgehört haben, Organ 

ex ſozialdemokratiſchen Partei zu ſein, und daß an Stelle 
des ſozialdemokratiſchen Führers Grünewald der frühere Redakteur 
Hirſch die Leitung des Blattes wieder übernommen hat. Fand 
gerade zwei Monate her daß die bis dahin partefloſen „Mainzer 
Nachrichten“ ſich durch Vertrag der ſozialdemokratiſchen Partei ver⸗ 
pflichteten und in Vorahnung der Aufhebung des Sozialiſtengeſetzes 
die Sprache des ſozialiſtiſchen Führers redeten. Es wurden zu Gunſten 
des Parteiblattes eigene Voltsverſammlungen hier und auswärts 
gehalten und in allen Gewerkverſammlungen Reſolutionen ange⸗ 
nommen, es wurde auch durch Anſchlag an den Straßenecken ver⸗ 
kündigt, daß es nun Aufgabe, Pflicht und Ehrenſache eines jeden 
Arbeiters ſei, auf die „Mainzer Nachr.“, das Organ der ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Partei, zu abonniren. Allein die Sache kam anders: 
trotz aller ſonſtigen Opferwilligkeit haben die meiſten Arbeiter für 
Zeitungen kein Geld; eine verſchmutzte Nummer des „Sozialdemo⸗ 
trat” wandert wohl durch ein paar Dutzend Hände, zu einem 
Abonnement auf eine Tageszeitung ſchwingen ſich aber nur wenige 
auf. So kam es, daß den ſozialdemokratiſch gewordenen „Mainzer 
Nachr.“ die alten Abonnenten und die a verloren gingen, 
während neue Leſer nur ſpärlich zukamen, ſodaß fich der Verleger 
ſchon nach zwei Monaten genöthigt ſah, das Verkragsverhältniß zur 
ſozialdemokratiſchen Partei aufzulöſen. Der Vertreter der letzteren, 
Reichstagsabgeordneter Jöſt, will nun auch noch eine „Entſchädi⸗ 


Herr und Frau Simpelmeyer. 
Skizze von O. von Oberkamp. 


(Nachdruck verboten.) 

Originale — ja, das waren ſie! Leutchen ſo wunder⸗ 
lich⸗ altmodiſch, jo vorſintfluthlich originell, als wären fie 
aus Noahs Arche übrig geblieben — — Wenns Euch be— 
liebt, fo tretet ins Stübchen — — aber leiſe, leiſe — — 
denn Vater und Mutter Simpelmeyer halten ihr Mittags⸗ 
ſchläfchen. 

Ein geſundes Schläſchen fürwahr. Vater Simpelmeyers 
Troddelmütze iſt bedenklich auf die linke Seite gerutſcht und 
gemahnt an den ſchiefen Thurm von Piſa. Mutter Simpel⸗ 
meyers ſteifgeſtärkte Faltenhaube aber ſitzt noch gerade, denn 
Mutter erlaubt ſich nur zu blinzeln, während Vater ſchläft. 


Aber auch Mutter „blinzelt“ heute außergewöhnlich be⸗ 
harrlich. 

Der ſchwarze Hauskater hat ſich ſchon lange auf das 
epheuumſponnene Fenſterſims geſetzt, hinter dem die Haus⸗ 
bewohner ſchlafen und ſchreit. 

Doch die Alte hört den Kater ebenſowenig wie ſie den 
Bäckerjungen hört, der jetzt vor dem Häuschen ſtehen bleibt 
und der auf das von dem Fenſterrahmen umſpannte Still⸗ 
und Traumleben blickend, lachend die Kunde in die Welt hinaus⸗ 
ruft: Simpelmeyers ſind eingenickt. 

Wer aber ſind Simpelmeyers? 

Ich wills Euch ſagen. Simpelmeyer — ſeine werthe 
Hälfte gehört natürlich unzertrennlich zu ihm — iſt ſo ein 
Ueberbleibſel aus der guten, alten Blücherzeit. Er hat, als 
Junge von kaum vierzehn Jahren, bei Waterloo die Trommel 
gerührt und genießt in Folge deſſen den Vorzug, nicht wie 
andere Leute auf ausgedroſchenem Stroh, ſondern auf ewig⸗ 
grünen Lorbeeren zu ſchlafen. 


Simpelmeyer ſieht jeden, der ſchreiben und leſen kann, 
— er kann es natürlich nicht — mit mißtrauiſchen Blicken an. 

Kaffee, Thee und dergleichen Getränke exiſtiren für den 
alten Haudegen nicht. Er löffelt Morgens eine dicke, roggene 
Mehlſuppe, in der der Löffel ſtehen muß und nennt den Kaffee 
verächtlich: „Das Gift aus Java.“ 

Simpelmeyer zieht feine gelbwollene Kopfzierde, ſeit er 
den kriegeriſchen Helm als ausrangirter Unteroffizier ad acta 
gelegt, allen Kopfbedeckungen der Welt vor und wenn man 
ihm die Wahl ließe zwiſchen Mitra, Krone und Zipfelmütze, 
er griffe entſchieden nach der wollenen Hauptbedeckung. 

Simpelmeyer geht, ſeit er die blaue Hoſe an den Nagel 
gehängt, immer nur in ſchwarz. Als geweſener Soldat hält 
er natürlich auf „Properität“ — aber er verſchmäht die 
Waſchſchüſſel als „moderne Verfeinerung“. Morgens hält er 
ſeinen Graukopf unter den Brunnen, deſſen Schmengel ſeine 
weibliche Hälfte, Frau Katharina Simpelmeyer, geborene 
Trinkler, in Bewegung ſetzt und nur Sonntags, ein weißes 
Handtuch über die martialiſchen Schultern gebreitet, duldet er, 
daß Frau Katharina ihm den Kopf mit Talgſeife und lau⸗ 
warmem Waſſer wäſcht. 

Im übrigen liebt Simpelmeyer den Krieg im Frieden 
und wenn er gleichwohl Abends noch immer die große, bunt⸗ 

emalte Wiege in Gang ſetzt, in der ſein Erſtgeborener und 
fen Zweitgeborener vor mehr denn zwanzig Jahren ſelig 
hinüberſchlummerte, ſo verſchießt er doch naturgemäß in ſei⸗ 
nen Reden gern viel Pulver, ohne das letztere gerade erfun⸗ 
den zu haben. 

„An's Gewehr, Alte!“ 
gefeuert!“ 

Solche und ähnliche Kraftworte ſchallen dem Vorüber⸗ 
gehenden jeden Tag, den Gott giebt, entgegen aus dem klei⸗ 
nen Häuschen; aber man lächelt darüber, denn man weiß, 
daß Simpelmeger bereits ſeit fünfundzwanzig Jahren nach 


„Stramm geſtanden!“ „Los⸗ 


ſolchen Scharmützeln die „Friedenspfeife“ vom Nagel zu 
nehmen pflegt, um einem vorſintfluthlichen Knaſter, der einem 
Modeherrn unſerer Tage unfehlbar die Schwindſucht an den 
Hals bringen würde, in blauen Dampfwolken aufgehen zu 
laſſen. 

Aber ... aber, man ſoll den Tag nicht vor dem Abend 
loben. Nach Ablauf der obenerwähnten fünfundzwanzig Jahre 
geſchah etwas, das die Moral des kleinen Städtchens buch⸗ 
ſtäblich auf den Kopf ſtellte. 

„Wiſſen Sie ſchon? Wiſſen Sie ſchon?“ flüſterte man 
ſich eines Tages im „goldenen Löwen“ zu — Simpel⸗ 
mehyers ſind übereingekommen, ſich zu trennen. Geſtern Abend 
bei Nacht und Nebel ſiedelte Frau Käthe mit Sack und 
Pack zu ihrer Schweſter, der verwittweten Putzmacherin Ber⸗ 
ger über und heute Morgen kam eine Nichte des Alten an, 
um in dem kleinen Häuschen die Stelle der Hausfrau zu 


vertreten! 

Das war unerhört! Wenn der Mond aus den Wolken 
gefallen wäre, es hätte kaum mehr Erſtaunen zu erregen ver⸗ 
mocht, als dieſe Trennung der Simpelmeyerſchen Eheleute. 

Was aber war geſchehen? 

Der Fleiſcher, der am Morgen der eigentlichen Kataſtrophe 
das Fleiſch in das kleine Haus getragen, meinte, das käme 
vom letzten Scharmützel her. Das letzte Scharmützel müßte 
die ganze Nacht bis in den Morgen hinein gedauert haben, 
denn als er mit ſeiner Molle in der Küche erſchienen wäre, 
hätte Simpelmeyer mit donnernder Stimme zu ſeiner Frau ge⸗ 
ſagt: „Darauf ſteht das Füſiliren.“ 

Daß aber Frau Käthe unter dieſen Umſtänden eine Tren⸗ 
nung dem „Füſiliren“ vorgezogen hatte, wer hätte ihr das 
verargen können? 

„Sie iſt außer Schußweite gerückt“, oder „Sie iſt de⸗ 
ſertirt“, pflegte der Alte von da ab zu ſagen, wenn man ihn 
nach ſeiner weiblichen Hälfte fragte. 


ne 


gungsklage“ gegen den an ſich ſchwer geſchädigten Verleger der 
„Mainzer Nachrichten“ einleiten. 

Itenburg, 14. Auguſt. Die Altenburger Bauernihaft 
hat, wie der „Goth. Ztg.“ geſchrieben wird, zwei Prachtalbums 
zur Erinnerung für das am 4. Mai aufgeführte Bauernreiten 
ausführen laſſen, von denen eines für den Kaiſer, das andere für 
den Herzog beſtimmt iſt. 


Der Anthropologen⸗Kongreß in Münſter. 


Münfter, 12. Auguft. 
ür die übliche geiellige Begrüßung der Theilnehmer hatte 

der Zwei⸗Löwen⸗Klub in Münſter jein in der Klemensgaſſe ge⸗ 
legenes ſchönes Heim zur Verfügung Yen und beſtens ausge⸗ 
ſchmückt. Es ward ſeitens des Vorſitzenden dieſes Klubs, Dr. 
Gröper, ein herzliches Willkommen geboten und entſprechend warm 
von Waldeyer namens der Gäſte beantwortet. Die Klubmitglieder 
waren zahlreich zum Empfange der Anthropologen erſchienen, viele 
ſicherlich aus reiner Neugier („Wat fin dat für Lüa?“), aber 
deshalb 03 nicht minder nett und freundlich, und da der Keller 
des Löwenklubs gar vortreffliche Tropfen birgt, die zu den An⸗ 
ſchaffungskoſten kredenzt werden, ſo gewann der Empfangsabend 
bald ein recht lebendiges Angeſicht, und mit unverhohlenem Be⸗ 
dauern trennte man ſich ſchließlich von der gaſtlichen tätte, um 
— zum Biere überzugehen, welchem im „Zentralhofe, ein groß⸗ 
artiger und eigenthümlicher Tempel errichtet iſt. Im Feſtſaale 
der Akademie, am lindenbeſchatteten Domplatze, gegenüber dem 
prächtigen neuen 2 1 begann die erſte wiſſenſchaftliche 
Sitzung des Kongreſſes heute früh 9¼ Uhr. Dank der ſtarken 
Lokalbetheiligung war der Saal ſammt den Nebenräumen gefüllt. 
Der Vorſitzende Geheime Medizinalrath Prof. Dr. Waldeyer⸗ 
Berlin eröffnete die Sitzung mit folgender Anſprache: Die Deutſche 
Anthropologiſche Geſellſchaft verſammelt ſich in einem Lande und 
in einer Stadt, in welchen Beiden ſie noch niemals getagt hat. Es 
war wirklich an der Zeit, einmal das Land der Rothen Erde zu 
beſuchen, eines der älteſten Kulturländer unſeres deutſchen 
Vaterlandes, das Land, in welchem ſich wie kaum irgendwo an⸗ 
ders bei uns verbriefte Geſchichte und Urgeſchichte die Hand rei⸗ 
n, das Land aber auch, in welchem zum erſten ale das 
utichthum als geſchloſſen wirkende Macht erfolgreich in der 
Abwehr gegen den Fremden in die Schranken trat, ſo erfolgreich, 
daß die Varusſchlacht im Teutoburger Walde die ganze da⸗ 
malige Kulturwelt erſchütterte. Zwei Jahrtauſende faſt ſind vor⸗ 
über, ſeit ſich der Cherusker Waffen mit denen des kraftvollen 
Römervolkes auf unſerm Boden kreuzten; nach manchem harten 
Strauß ſind die edlen Nachkommen jenes großen und edlen Volkes, 
welches bis hierher in gewaltiger Kraft vorzudringen vermochte, 
unſere Freunde geworden. Aber jener Waffenklang tönt heute noch 
hell und klar an unſer Ohr und ſoll immerdar daran tönen, nicht 
mehr mahnend zum Kriege, ſondern zur Einigkeit aller deutſchen 
Stämme in feflem Zuſammenhalten, zu friedlicher Arbeit. In 
dieſem Sinne haben auch wir heute uns hier vereint, das iſt ſicher 
der Gedanke aller derer geweſen, welche auf ihrem Wege zur alten 
Ludgerusſtadt die Schwertſpitze des Recken Hermann über den 
Wipfeln des Teutoburger Waldes emporragen ſahen. Beginnen 
wir dieſe Arbeit!“ Redner gab nun einen kurzen Rückblick auf die 
Entſtehung und Entwickelung der deutſchen Geſellſchaft für Anthro⸗ 
ologie, Ethnologie und Urgeſchichte, einen Ueberblick über ihre 
eſtrebungen und Erfolge, „denn wir wollen Weſtfalen friedlich 
für uns erobern, und dazu iſt es nöthig, daß Sie wiſſen, was wir 
wollen und was wir bereits geleiſtet haben.“ 1869 auf der Natur⸗ 
ſcachewerſammlung u Innsbruck wurde von der anthropologi⸗ 
chen Sektion dieſer 1 die Begründung einer deutſchen 
Anthropologiſchen Geſellſchaft beſchloſſen; am erſten April 1870, im 
1 re d . —— Einheit, konſtituirte ic dieſe Geſell⸗ 
ſchaft ainz; im Mai deſſelben Jahres erſchien das erſte 
Korreſpondenzblatt. Bei der begründenden Verſammlung waren 
26 Mitglieder anweſend; aber über 500 hatten ſchon ihren Beitritt 
gemeldet. In den Vorſtand wurden 8 Virchow, Eckert und 
Schaaffhauſen als Vorſitzende, Semper als Generalſekretär 
und Straub als Schatzmeiſter. Die auf September deſſelben 
Jahres angeſetzte Verſammlung fiel der kriegeriſchen Ereigniſſe 
dalber aus; die erſte nächſte Verſammlung erfolgte 1871 in 
Schwerin; ſondern fanden die weiteren Jahresverſammlungen ſtatt 
in Stuttgart, Wiesbaden, Dresden, München (1875), Jena, Kon⸗ 
tanz, Kiel (und Lübeck), Straßburg, Berlin (1880), Regensburg, 
Frankfurt a. M., Trier, Breslau, Karlsruhe (1885), Stettin, Nürn⸗ 
erg, Bonn und Wien (1889). So wie hier Süddeutſchland bei 
der Wahl der Kongreßorte bevorzugt iſt, ſo war auch namentlich 
Anfangs die Betheiligung aus Süddeutſchland eine ſtärkere, als 
aus Norddeutſchland erſt mit der Berliner Verſammlung holte 
letzteres den Vorſprung ein. Die Wenn pflegt, wie ſchon ihre 
Bezeichnung ſagt, die ſomatiſche Anthropologiel[Kenntniß der körper⸗ 
lichen Beſchaffenheit des Menſchen, der Raſſenmerkmale u. ſ. w.), 
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die Ethnologie und die Urgeſchichte, welche letztere da beginnt, wo 
die ſchriftlichen Urkunden aus alter Zeit aufhören und man die 
Urkunden für das Vorhandenſein und den Kulturgrad des Menſchen 
aus dem Schooße der Erde holen muß. Was die Leiſtungen der 


Geſellſchaft betrifft, ſo iſt erſtens die prähiſtoriſche Karte von N 


Deutſchland zu nennen, welche unter der Leitung von Major 
v. Trölſch⸗Stuttgart angefertigt wird und ſchon theilweiſe vollendet 
vorliegt. In dieſe Karte werden ſämmtliche — Fund⸗ 
ſtellen e e Gegenſtände rn eiter brachte 
ner Einigung über die Schädelmeſſung. Für die 
ſomatiſche e iſt ſelbſtverſtändlich der nächſte und wichtigſte 
Angriffspunkt das Skelett des Menſchen und von dieſem wiederum 
der Schädel. Um aber die von verſchiedenen Forſchern gewonnenen 
Ergebniſſe der Schädelmeſſung vergleichbar zu machen, iſt es noth⸗ 
wendig, nach übereinſtimmender Methode zu meſſen, und es kam 
nun 1882 in Frankfurt eine in der Folge allgemein angenommene 
Vereinbarung über ſolche Methode Stande. Seitdem ſind 
namentlich von Virchow und Ranke viele neue Charaktere am 
Schädel in Rechnung gezogen worden, ſo die Höhe des Schädels, die 
Bildung der Augenhöhle, die Form der Naſentheile, die Geſichts⸗ 
breite. Gegenwärtig erſtreckt ſich übrigens die eng über die 
meiſten Skeletttheile — Schulterblatt, Bruſtbein, Becken, Tibig. Eine 
ſich hieran ſchließende Arbeit iſt die Katalogifirung der ſämmt⸗ 
lichen in den De Muſeen enthaltenen Schädel, beſorgt durch 
Geh. Rath Prof. Schaaffhauſen⸗Bonn. Weiter verdanken wir der 
Geſellſchaft, zunächſt auf Anregung Virchows, die im Deutſchen 
Reiche durchgeführte Unterſuchung der Bevölkerung auf die Farbe 
der Haut, des Haares und der Augen, wie ſie jetzt von den Nach⸗ 
barvölkern nachgeahmt wird und bereits zu recht beachtenswerthen, 
um Theil überraſchenden Ermittelungen geführt hat. Ebenfalls 
nregungen aus dem Schoße der Geſellſchaft waren es, welche 
die deutſchen Staatsregierungen zu ihrem planmäßigen Vorgehen 
behufs Schutz der Alterthümer, ſowie zur ( iterung der ethno⸗ 
logiſchen Sammlungen, durch das Eingreifen der Marine z. B., 
veranlaßten. Das Berliner Muſeum für Völkerkunde dankt dieſem 
Eingreifen ſehr werthvolle Zuwendungen. Was nun die Betheili⸗ 
gung Weſtfalens an der anthropologiſchen Forſchung betrifft, jo waren 
es zuvörderſt die drei Städte Hamm, Iſerlohn und Letmathe, 
welche ſich hierin auszeichneten, außerdem wäre das nahe der weſt⸗ 
fäliſchen Grenze liegende Hameln zu nennen. Schon bei den erſten 
Sitzungen der Anthropologiſchen Geſellſchaft wurde über die Kalk⸗ 
ſteinhöhlen Weſtfalens verhandelt, ſpäter über die bei Hamm ge⸗ 
fundenen Todtenbäume, früher ſchon hatten die großen Steindenk⸗ 
mäler des Landes Aufmerkſamkeit erregt. c veran⸗ 
ſtaltete 1874 Ausgrabungen: Dr. Carthaus durchforſchte die Bill⸗ 
ſteinhöhle bei Warburg u. ſ. w. Aber wenn auch dies Alles nicht 
unterſchätzt werden ſoll, ſo bleibt doch gerade in Weſtfalen noch 
recht viel zu thun übrig, und dieſe Verſammlung, ſo ſchloß der 
Redner, möge dazu beitragen, dieſe Aufgaben zu fördern. — Es 
folgten die üblichen Begrüßungsreden ſeitens des Vertreters der 
Veen Oberpräſidialrathes v. Viebahn, der Bezirksregie⸗ 
rung — in Vertretung des Landeshauptmanns Geh. R.⸗R. Over⸗ 
weg gehalten vom Geh. Rath Prof. Hoſius, des Bürgermeiſters 
Dr. Würmeling für die Stadt Münſter und endlich des Geh. 
Rathes Dr. Storck, zeitigen Rektorrs der Akademie Münſter. 
Sodann begannen die wiſſenſchaftlichen Vorträge. (Voſſ. Ztg.) 


Aus dem Gerichtsſaal. 


* Berlin, 14. Auguſt. [Wenn eine Dame in Berlin 
allein auf der Straße promenirt), jo hat fie manchmal 
allerlei Abenteuer zu beſtehen. Fräulein Hulda Kopp kann davon 
eine Geſchichte erzählen. Fräulein K. iſt eine Schneiderin mit 
blonden Zöpfen und blauen Augen, eine Gretchengeſtalt in moder⸗ 
nem Koſtüm, eine jener jugendlichen Schönheiten, von denen man 
„Ihre rothen Lippen ſind Korallenklippen, wo 
tern Hier manchmal ſcheitern.“ In dem Gefühle 
ihrer Unwi A ſtwandelte Fräulein Hulda eines Tages 

nter den Linden, als ſich ihr ein junger, elegant gekleideter Mann 
näherte und ihr galant ſeine Begleitung anbot. Das moderne 
Gretchen hatte nicht die Harmloſigkeit, dem Verführer zu antwor⸗ 
ten: „Bin weder Fräulein, noch bin ich ſchön“, ſie hielt ſich viel⸗ 
mehr für Beides und ſchob deshalb ohne langes Beſinnen ihre 

and unter den Arm des ue Dieſer war ſo recht ein 

ann nach dem S e des jungen Mädchens: eine elegante Er⸗ 
ſcheinung, elegante he ein Monocle im rechten Auge, ein 
Chatelaine aus der linken Weſtentaſche heraushängend. Und wie 
erröthete das Mädchen, als ſich der Herr als der Graf von Re⸗ 
gatta vorſtellte, ihr die Abenteuer ſeines Freundes, des Baxons 
von Winterfeld erzählte und ihr verſprach, ſie demnächſt mit ſeinem 
Freunde, dem Grafen Blücher bekannt zu machen. inen ſolchen 
eleganten Begleiter muß man ſich warm halten, dachte Fräulein 
Kopp, und ſie SE demſelben nicht nur fie bis an ihre Woh⸗ 
nungsthür zu begleiten, ſondern ſagte auch zu, daß ſie ihn am 


nächſten Nachmittag zu einer Taſſe Kaffee empfangen wolle. Das 
Mianderſtündgen A des Taſſe Kaffee verlief im Fluge; Fräulein K. 


hatte einen Mocca 


ebraut, wie er dem verwöhnten Gaumen eines 
ſo hohen Gaſtes — 


prach, auf dem Tiſche prangte ein altdeutſcher 
apfkuchen und unter dem Zeichen deſſelben klangen die Betheue⸗ 
rungen der innigſten persönlichen Zuneigung, welche der Graf von 
Regatta dem beglückten Mädchen gab, or ſüßer und zärtlicher. 
Sie geſtattete ihm ſogar, zwei ihrer Ringelein an ſeinen kleinen 
Finger zu ſtecken und konnte es ſchwerlich vermuthen, daß in dem 

ugenblick, wo fie auf kurze Zeit das Zimmer verlaſſen hatte, der 
Herr Graf an ihre Kommode eilte und mit einem kühnen Griff 
aus derſelben einen Gegenſtand in ſeine Taſche beförderte. Us 
lein K. hatte ich umgekleidet, um auf den Wunſch ihres Anbeters 
eine kleine Luſttour zum Grunewald zu unternehmen. Als man 
auf dem Bahnhof Friedrichſtraße ankam, war der freundliche Mann 
plötzlich verſchwunden und die junge Dame vermochte keine Spur 
mehr von ihm zu entdecken. Von böſen Ahnungen gepeinigt, eilte 
ſie nach ihrer Wohnung und konnte dort bald feſtſtellen, daß aus 
der Kommode ihr Portemonnaie mit recht erklecklichem Inhalte 
ebenſo ſpurlos verſchwunden war. Das Geld verſchmerzte die 
Dame weit eher, als die beiden Ringlein, welche der Spitzbube als 
ein Pfand der Treue ihr abgenommen hatte und das mit friſchem 
Roſenduft beſprengte Spitzentaſchentuch, welches er, nachdem er 
einige Küſſe darauf gedrückt in ſeine Rocktaſche geſchoben hatte. 
Alle Verſuche, den Grafen Regatta zu ermitteln, blieben erfolglos, 
bis eines Tages das Portemonnaie dem Mädchen wieder zugeſtellt 
wurde. Der galante Graf hatte ein Brieflein beigelegt und darin 
die Verſicherung gegeben, daß er das Geld ganz enden ge⸗ 
e ni das e ſelbſt aber nicht verwenden köane. 
Der böſe Menſch hatte ſogar noch ſeinen Spott getrieben und in 
einem Poſtſkriptum e „Zweifle an der Sonne Klarheit, 
po an der Sterne Licht — nur an meiner Liebe nicht!“ Dieſer 

rief wurde dem Spitzbuben zum Verräther. Nach Betrachtung 
der Schriftzüge war es der Polizei ganz klar, daß kein anderer 
den Streich ausgeführt, als der übel beleumundete Schreiber Emil 
Edwin Winter, welcher ſchon mehrfach mit dem Gefängniß Be⸗ 
kanntſchaft gemacht hat. Er war und blieb aber verſchwunden und 
ſeine Pur wurde erſt wieder gefunden, als er Ende vorigen Jah⸗ 
res in Landsberg wegen Betruges, Diebſtahls und Unterſchlagung 
zu zwei Jahren Fiete d verurtheilt wurde, welche er jetzt im 
& engefängniß hierſelbſt verbüßt. Als er geftern dem Fräulein 

pp, welche ſich aus dieſem feſtlichen Anlaß in ihren Sonntags- 
Nachmittags⸗Ausgeheſtaat geworfen hatte, vor der Ferienſtrafkam⸗ 
mer am Landgericht I. entgegentrat, hatte er wieder ſeinen elegan⸗ 
ten Anzug angelegt, an ſeiner Seite befand ſich aber kein blondes 
Gretchen, ſondern ein ernſt dreinſchauender Schutzmann. Der Graf 
von Regatta war durchaus geſtändig und da er hoch und heilig 
verſprach, ſich nun endlich beſſern zu wollen, verurtheilte ihn der 
Gerichtshof nur zu einer Zuſatzſtrafe von 4 Monaten Zuchthaus. 
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Vermiſchtes. 


7 Aus der Reichs hauptſtadt. Ein ſchwerer Unglücks⸗ 
fall ereignete ſich Mittwoch Nachmittag in der Eiſenbahn⸗ 
Hauptwerkſtadt Grunewald. In einem neuen Gebäude der⸗ 
ſelben ſollten an der Decke Gipsplatten befeſtigt werden, und war 
zu dieſem Zwecke ein hohes Gerüſt errichtet worden; dieſes ſtürzte 
zuſammen und begrub ſechs der in dem Raum beſchäftigten Arbei⸗ 
ter unter den Trümmern. Die Aufräumungsarbeiten wurden ſo⸗ 
fort begonnen und die zum Theil ſchwer Verletzten mittelſt Güter⸗ 
wagen und in dee Ware nach Berlin transportirt und von 
dort weiter in die Charite. — Ueber die Raſerei eines Wahn⸗ 
ſinnigen berichtet eine f dem Pando ster 

en 10 Uhr hatte ſich auf dem Bahnhof 75 ein junger Mann 
eingefunden, welcher bald die Aufmerkſamkeit der auf den Zu 
wartenden Paſſagiere dadurch auf ſich lenkte, daß er die Zäune un 
Zeisarophenftangen zu erklettern ſuchte und ein Holzgeländer de⸗ 
molirte. Als Bahnbeamte herannahten, um den) Wahnſinnigen, 
denn mit einem ſolchen hatte man es offenbar zu thun, feſtzuneh⸗ 
men, raſte dieſer wild brüllend und um ſich ſchlagend auf dem 
Bahnhof umher, riß Frauen und Kinder zu Boden, erfaßte ein 
ſechsfähriges Mädchen und ſchleuderte dieſes über den Zaun, wel⸗ 
cher den Bahnſteig vom Bahnkörper trennt. Nachdem auch meh⸗ 
rere Männer, welche verſucht hatten, den Unglücklichen zu halten, 
zu Boden geſchlagen waren, wagte es Niemand mehr, ſich dem Ra⸗ 
ſenden entgenzuſtellen. Als jedoch ein Gendarm auf dem Bahnhof 
erſchien, ergriff der Kranke die Flucht, warf ſich auf der Straße zu 
Boden, ſchlug mit Händen und Füßen um ſich, und nur mit gro⸗ 


ßer Mühe 

und zu feſſeln. Der Kranke wurde ſpäter als der in Berlin 
moßnhafte iſchler Max O. rekognoszirt. Der Aermſte hatte an 
dem Tage ſeine in Britz wohnende Schweſter beſucht und iſt auf 
dem Rückwege von dort nach Berlin plötzlich wahnſinnig geworden. 
— Blutvergiftung durch Fliegenſtiche. In das St. Hed⸗ 


: Vorgeſtern Abend ge⸗ 


gelang es ſchließlich, den Wüthenden zu überwältigen 


Dabei ſchien er ſich ſeit dem Deſertiren Frau Käthes 
durchaus nicht wohl zu fühlen. 

Er polterte den ganzen Tag herum; ſchimpfte über den 
Kater und ſchalt noch mehr auf ſeine Nichte, ein roſiges 
Mädchen, die den alten, halb kindiſch gewordenen Mann in 
hechtgraue, moderne „pantalons“ zu ſtecken liebte und die 
ſich nicht ſcheute, dem Onkel das „Gift aus Java“ vorzuſetzen. 

Als ich eines Tages von neuem bei dem alten Veteranen 
vorſprach, ſaß er in ſeinem hechtgrauen Anzug, im ärgſten 
Regen auf der Bank vor dem Häuschen. 

„Aber, Simpelmeyer“, fuhr ich entſetzt darein, „Sie 
wollen ſich wohl den Tod holen hier im ärgſten Guß? Nehmen 
Sie wenigſtens Ihre Beine unter der Dachrinne fort.“ 

„Meine Beine?!“ ſtammelte er, mißtrauiſch das hecht⸗ 
aue Tuch befühlend — „Meine Beine ?! errrr 
Be wollen mir doch nicht weiß 1 daß das meine 

ne find in der hechtgrauen Hofe? Meine Beine, die ihr 

nur blaues oder ſchwarzes Tuch getragen haben?“ 

5 m ander' Mal, als er mit einem „Schockmillionen⸗ 
rn in meiner Gegenwart über ſeine Nichte her⸗ 
gefallen war, ſo daß dieſe weinend das Zimmer verlaſſen 
hatte, 8 ich mir, ihm mein Mißfallen kundzugeben. 
»Sie ſind ein Wütherich“, räſonnirte ich. Sie malträ⸗ 
tiren Ihre Nichte, deren liebliches Geſichtchen Ihnen wie ein 
Sonnenſtrahl in Ihre alten Tage hineinleuchten ſollte.“ 

Er aber fuhr heftig auf. 

„Herrrr! polterte er, „Jeder ſieht mit anderen Augen. 
Und d'rum nichts für ungut; in die visage meiner Nichte, 
da ſteht noch von keinem Scharmützel, geſchweige denn von 
einer N etwas zu leſen da lob ich mir das Geſicht 
meiner Käthe — Schockmillionendonnerwetter! da laufen 
tauſend Falten die Kreuz und die Quer und jede Falte er⸗ 
zählt einem eine Geſchichte, bei der einem iſt, als hörte man 
Kanonen donnern und. undd 


Der alte Veteran ſtockte, ſprang plötzlich auf, ging in's 


„Guten Morgen, Jungfer Katharine Trinkler“, ſagte er, 


Haus und ſchlug mir unwillig, daß ich Jg ſeiner Rührung] ſie mit ihrem Mädchennamen anredend. 


geworden, die Hausthür donnernd vor der Naſe zu. 


„Guten Morgen, Herr Simpelmeyer“, gab ſie ebenſo 


Was ſollte daraus werden? Wenn ich Abends dem förmlich zurück. 


Alten gegenüber ſaß, ſetzte er, ſich vergeſſend, wohl manchmal 
noch die buntgemalte Wiege in Gang. Sobald er jedoch 
in das blühende Antlitz ſeiner Nichte ſah, zog er un⸗ 
willig den Fuß zurück und aus ſeinen Augen blitzte etwas 
wie: „Was weiß die davon?“ 


Ja, was wußte die davon? Wenn ſie etwas davon ge⸗ 
wußt hätte, dann hätte ſie ihm keinen modernen Knaſter in 
die Pfeife geſtopft; dann, ſtatt der roggenen Mehlſuppe hätte 
ſie ihm nicht das „Gift aus Java“ auf den Tiſch geſetzt, 
dann an Stelle der Troddelmütze würde ſie ihm keinen blauen 
Fez mit rother Quaſte zugelegt haben. as wußte die 
davon?! 5 

Als ich eines ſchönen Sonntagsmorgens anrückte, meinen 
Alten zum be ads abzuholen, brauſte ein wahrer Orkan 
durch die Stube. Und warum? Der alte Haudegen hatte in 
wehmüthiger Rückerinnerung an die übliche ſonntägliche Kopf⸗ 
waſchung, ſich ein weißes Handtuch übergeworfen und ſich in 
den Lehnſtuhl zurecht geſetzt. Und ſie, die Nichte, hatte dieſe 
heilige Ceremonie mißverſtanden und hatte .... den Barbier 
herbeigeholt. 

Der arme Heilgehilfe, der ohne „pardon“ zur Thüre 
hinauseskortirt wurde, war indeſſen nicht die letzte Ueber⸗ 
raſchung, die uns der alte Veteran bereitete. 

„ . . Wißt Ihr ſchon, Simpelmeyer geht auf Freiers⸗ 
füßen“, hieß es eines Tages. 

Und nun erzählte man ja: Vor der Kirchenthür, vor 
der ganzen Bevölkerung der Kleinſtadt, die aus dem Gottes⸗ 
hauſe ſtrömte, war Simpelmeyer unlängſt, von ungefähr, auf 
ſeine Frau geſtoßen. 


„Jungfer Katharine Trinkler, wollen Sie meine u 
werden,“ donnerte der alte Soldat aus tiefſter Bruſt 
heraus, indem er unbehülflich die Hand nach Frau Käthe 
hinüberſtreckte. N 

Frau Käthe aber machte eine Miene, wie die große 
Katharine ſie wohl gemacht, wenn ſie nicht bei Laune 
war: „Nur wenn Sie mich aus dem Hauſe meiner 
Schweſter in allen Ehren und allen Würden abholen,“ ſagte 
ſie mit altjüngferlicher Würde, indem ſie ihrem Freier den 
Rücken kehrte. 

Simpelmeyer aber ließ ſich das nicht zweimal ſagen. 

Des anderen Tages ſchon, öffentlich, vor allem Volke 
holte er ſich die Braut heim: Er in Paradeuniform, den 
Schleppſäbel an der Seite; fie in ihrem altmodiſchen, ſchwarzen 
Brautkleid, von einſt, ſo trippelten die beiden Alten neben 
einander her, von einer Menge umgeben, die ihnen ihre „Hurrah“⸗ 
Rufe entgegen donnerte. 

5 das Simpelmeyerſche Häuschen aber zog von Neuem 
Glück 


ück. 
Der alte Soldat dampft von Neuem ſeinen vorſintfluth⸗ 
lichen Knaſter und ſchaukelt dazu die buntgemalte Wiege. Er 
ißt wieder ſeine roggene Mehlſuppe und wird dick und fett 
dabei, er verleugnet ſeine Beine nicht mehr, ſeit ſie wieder in 
ſchwarzem, ſoliden Tuch ſtecken. Er lieſt wieder in dem einzigen 
Buch, in dem er zu leſen verſteht, in dem runzelvollen Antlitz 
ſeiner Frau, und wenn es einmal ein Ende nimmt mit den 
beiden alten Leutchen, heute oder morgen, — ſo nicken fie 
gewiß zuſammen ein, an dem Fenſter, das die ewig⸗grüne 
Epheuranke umſchlingt. 
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a skrankenhaus 2 0 7 der in Lichterfelde bei Eberswalde, Kreis 


Oberbarnim, wohnhafte d derb üer Dehnecke und deſſen 
hochbetagte Mutter mittelſt dicht verhüllten Krankenwagens über⸗ 
führt und die Mutter machte daſelbſt ae Angaben: Cie ſei von 
einer jedenfalls mit krankem Vieh in Berührung gekommenen 


Ha derartig in den rechten Arm geſtochen, daß derſelbe fofort | b 


ark geſchwollen und ſeitens eines hinzugezogenen Arztes Blut⸗ 
nat wel di 1 0 worden iſt. Auf dem Arm ſelbſt zeigen ſich 1 
cke Beulen, die von den Stichen herzurühren ſchienen. 
Der on, Ye Arm ebenfalls ſtark geſchwollen, ſei von keiner 
jege d ie Su ſondern habe ſich nach Ausſage des dortigen 1 
cs 5 e FRIBg durch Berührung mit ihr zugezogen. 
Da ſie Beide in lebensgefährlichem Zuſtände befänden, ſei 
rgtlſcherſelts W 0 ſofortige ae nach Berlin an 2 
worden. Es wurde nun ſogleich zu einer e 
dauernswerthen geſchritten 8 die N Fleiſchtheile an 
ausgebrannt. Die beiden Patienten 1 vollſtändig iſolirt und 
Niemand hat zu ihnen Zutritt. Ihre Kleidungsſtücke wurden ſo⸗ 
leich nach ihrer Einlieferung auf ärztliche Anordnung verbrannt. 
a immer noch große Gefahr für die Erhaltung ihres Lebens 


vorliegt, iſt 1 7 orgen die Frau des D. telegraphiich nach Ber⸗ 
lin berufen. D. befindet ſich im 30., die Mutter no: m 67. 
Lebensjahre. 

Lokales. 


Poſen, den 15. Auguſt. 


* Ueberfahren wurde geſtern Abend in der St. Martinſtraße 
ein drei rats Kind eines dort . Kupferſchmiedes von 
einem unbekannt gebliebenen Fuhrwerk. Zum Glück hat das Kind 
dabei k 3 Baer engen erlitten. 

Geſtern Nachmittag iſt ein Arbeiter von 
au Bere 1 Su — — worden, welcher kürzlich aus dem 
Poltzei⸗Gefängniß in Zions, wo er wegen Verübung eines Dieb- 
ſtahls inhaftirt geweſen war, entſprungen iſt. — Heute tg ist 
= Maurer von hier zur Haft gebracht worden, weil derſelbe von 

en 0 . an der Oberen Mühlenſtraße eine Waſſerwaage 
entwendet ha 


* Aus dem Polizeibericht. Verhaftet: eine Landſtreiche⸗ „Rind 


rin. — Nach dem Aſſervationshof geſchafft: eine Fleiſcher⸗ 
bude, welche auf dem Wronkerplatz nicht weggeräumt worden war. 

— Verloren: ein vierreihiges Korallen⸗Armband mit goldenem 
Ver chluß auf dem Wege von Bartholdshof nach der St. Martin⸗ 
ſtraße, ein goldenes Pincenez in der St. Martinſtraße und 
und eine goldene Zylinder⸗Remontoiruhr mit kurzer goldener 
Kette auf dem Wege von dem Alten Markte nach der Walli⸗ 
ſchei. — Zugelaufen: ein Hühnerhund Walliſchei Nr. 64, ein 

ops St. Martinſtraße Nr. 54 und ein kleiner Hund Kleine 
Gerberſtraße Nr. 5. — Gefunden: eine Remontoiruhr in der 
Theaterſtraße und eine Spannkette in Jerſitz. 


Aus der Provinz Poſen 


und den Nachbarprovinzen. 
15. Auguſt. [Unglücksfall.] Ein bedauerlicher 


1. Jerſitz, 
Unglücksfall 155 fi 
Der Schulfna ichael Brzeczak war beauftragt worden, die 
Pferde einer je Wirth Ignatius a gehörenden Dreichmajchine 
a a Plötzlich Het der Knabe von de Schemel und 


FFF d VEN ENTER TERERETEENNNTEN 


77 RL IST NG vn U 9 EN: 
70 80 P je Ar bis 1,00 M., Barwine 70—75 Pf., Schleie Marktberi t der Kaufmänniſchen Vereinigung. 
SM, Vleie 10 N93 4 (todte) 40 bis 45 Pf. Krebſe, > ofen, * 4 en 

die Manet 940 61s m Ueberfluß war das . tl. W. ord. W. 
auf dem Sub ons mb: Butter 0,90—1,00 M. e Pr 00 re 
Mandel Eier 60—65 Pf. Ein Paar we 13,75 M. Enten Weizen 18 M. 80 Pf. 18 M. 20 Pf. 17 M. 40 Pf. 
is 3,75 M. 5 — Gans Are „pas Baar. jun e Tauben | Roggen . 14 = 70 = 13 = 0 = 12 90 
10 Bis 55 f. Eine Melone 0 Eine Pfirſiche 8 bis Gerſte 13 ⸗ 60 ⸗ 13 ⸗ 10 —ũ„ . 

0 Pf. 3 Aprikoſen 15 Pf. KT Wand 8. r been 20—25 Pf. Hafer neuer. 3 ⸗ 70 13 „ 
ee eee 15. r ee 

aubeeren 15— in Ko aues Krau i 
0 Pf. Alles übrige Grünzeug zu unverä — — Preiſen. 


Amtlicher Marktbericht 
der Marktko 


ion in der Stadt Poſen 
vom 15 — — all 


Weizen niedr 85 

1 pro 40 
höchſte r 11 20 90 
er — 

141 8 öl 12 20 11 | co [12 0 
Safer HEN, E 06 l 
Andere Artikel. 

DOCH Dod MD 
5 5 10 
Stroh Bauchfl. 20 7 25 
Richt⸗ 814 3 50 375 weine ⸗ 
Krumm — -I bie 160 140 1/50 
eu e ane 14 15 1130 
bien 1 —| —1— — — Nammelfl.] A 140 1120] 1130 
Buße | = Epeck 512 1801 190 
Bohnen 81 — - — ran Butter 2 1801 2 — 
Kartoffeln 3 601 3 330 Mind. Nieren 
fl. v. d | alg 1 11 110 
Keule v. 1kg 1 1 40 1 20 1 30 Eier pr. Schck] 2 30] 2 201 2.25 
Marktberichte. 


Stettin, 14. Auguſt. Wetter: Bewölkt. Temperatur + 19 Gr. 
Wind: SSO. 85 pi 


Reaum., Barom. 28,1. 
per 0 Kilo loko 185—190 M., per 


Weizen unverändert, 
Auguſt 190 M. nom., per = 8 183 182,5 M. bez., per 
per November⸗Dezember 


oft er Apr. n 1 6 N t behauptet, 
bes per Mai ez. — Roggen gut behauptet, per o 
Kilo loko 130—156 M. bez., feinſter trockener 158 M. bez 
fler 1555 M. bez., per Auauft 158 M. nom., per Auguſt⸗Sept. 
156 M. nom., per 59 154—154, 5154,25 M. bez., 
Des Dfibr.- „Novbr. 152 M. Br., 5 M. Gd., per Nobbr. ⸗Dezem⸗ 
ber 150 M. bez., per April Mal 150 5—151,5 M. bez. — afer 
er 1000 Kilo loko neuer 140—147 M., alter 160-170 


3°: 


M. nach Qualität. — Winterraps per 1000 Kilo loko und 
ſucceſſive Lieferung 215—234 M. nach Qualität. — Rüböl unver⸗ 
ändert, per 100 Kilo u ohne Faß bei . 60,5 M. Br. 
Ber A 59,5 M. Br., per ktober 58 M. Br 


erieth in das Räderwerk der Maſchine, welches leider nicht vor⸗ S ehauptet, per 10 000 & N e bond übte San 20er 
chriftsmäßig verdeckt geweſen war. In ? X olge des markerſchüttern⸗ 8 1 50 59 M. bez., per Aug nens 255 105 98 M. 
den Geſchreies des Verunglückten eilten Leute herbei 10 rachten 1000 per September-Qtiober 70er 372 


die Dreſchmaſchine bald zum Stehen. Der Knabe hat trotzdem be⸗ 
deutende Verletzungen am rechten Beine erlitten und wurde ſogleich 
nach dem eee e e in Poſen gelb afft. 

* Bojanowo, 14. A uauft Nachträgliches zum Feuer. 
Der Leichnam des unglücklichen Knaben, der in dem Keller des 
Kriſchkeſchen Geſchäftes durch den Brand ſeinen Tod gefunden, iſt 
am Montag früh aus der Brandſtelle ganz verkohlt hervorgeſchafft 4 
worden. Man fand ihn in der Nähe der Treppe, auf welcher er 
in der Todesangſt den Ausgang zu finden hoffte. Im Keller, der 
noch Vorräthe an Petroleum ꝛc. enthielt, fing das Feuer am Mon⸗ 
tag nochmals von neuem an Umfang zu gewinnen, obwohl alle 

enſteröffnungen vermauert worden waren und man ſo geglaubt 
atte, das Feuer erſticken zu können. Die explodirende Luft 47 
mit großer Gewalt die feſt verbarrikadirte Kellerthür und das 
Zee drang wieder wie am Tage vorher nach oben. Um weitere 
fahr abzuwenden, wurde telegraphiſch nach Breslau die Bitte 
um n Entsendung ſachverſtändiger ilfe gerichtet. Ein Brandmeiſter 
und ein Oberfeuermann kamen auch mit dem nächſten Zuge in 
Bojanowo an und trafen die nöthigen Anordnungen. Am Dienſtag 
früh reiſten ſie wieder nach Breslau zurück. Der Schaden des 
Herrn Ammon an Mobiliar, Betten, e Sgegenſtänden iſt 
ſehr bedeutend, Herr Kriſchke hat na br ſeine ſämmtlichen Vor⸗ 
räthe verloren und die Häuſer ſind bis auf die demolirten und 
durchnäßten Mauern total E en 
Rogaſen, 13. Auguſt. euer. Augenunterſuchung.] 
N. n der Nacht von Sonntag zu 2 4 ontag brach auf dem Gehöft der 
we. Fraſonska in Pruſiec Feuer aus, welches das Wohnhaus, 
die Stallungen, und die mit Getreide vollgefüllten Scheunen 
völlig zerſtörte. Die Rogaſener und Sierniker Spritzen waren 
rechtzeitig zur Stelle, konnten aber dem verheerenden Elemente 
nicht Einhalt thun. Das Vieh iſt, ſoweit bekannt, gerettet worden. 
Die Gebäude waren insgeſammt mit nur 700 aler, das Getreide 
überhaupt nicht verſichert, ſo daß die Frau großen Schaden erlei⸗ 
det; die Entſtehungsurſache des Feuers iſt nicht bekannt. — Am 
Dienſtag war Kreisphyſikus Dr. Matthes aus Obornik in den hie⸗ 
ſigen Voltsſchulen behufs Augenunterſuchung der Schüler und 
Schülerinnen; er konſtatirte, daß die meiſten Fälle von granulöſer 
Au e in der katholiſchen Schule, ſodann in der evan⸗ 
geliſchen Schule vorhanden ſind, während in der jüdiſchen Schule 
zur ein Kind mit dieſer Krankheit behaftet iſt. Auch in dem hie⸗ 
igen W a wurden Fälle von granulöſer Kae 
Fe tell 


Vom Wochenmarkt. 
8. Poſen, 15. Auguſt. 
Roggen 7—7,25 M., Weize hen 8-9 M. Gerſte 6,25—6,50 M., 
afer 7—7,25 M. Auf dem Neuen Markt 5 30 Wagen mit 
irnen a um 7 „die kleine . —2,25 M. Die kleine 


Tonne Aepfel 1,25 —1,75 M Alte Markt war mit Kartoffeln 
ſchwach befahren; der 1 1301.40 M. Geflügel knapp; eine 
Gans 2.50450 M., aar Hühner 13,75 M., 1 Paar Enten 


2503,75 M. Gier, die Mandel 60 Pf. Butter, das Pfund 0,90 
bis 1,10 M. Ein Kopf Weißkraut 7—10 Pf., Oberrüben, pro 
Bund 5 Pf., 1 Kopf 1 . 9 Pf., die Mandel 19 
20—30 Pf., Schooten, Schnitt⸗ und Brechbobnen, das Pfd. 
Ein Pfund Birnen 1020 Pf. Der Auftrieb auf > Wehmarke 
in Fettſchweinen belief ſich auf 30 und einige Stück, in den Buch⸗ 
ten waren ebenfalls gegen 30 Stück Fettſchweine vorhanden. Der 
c, Lebend⸗Gewicht 45 bis 53 M. etthammel, 80 und einige 
tück, das a lebend bis 30 Pf. Kälber, das Pfund 
lebend 26 . Rinder, 18 Stück, Milchkühe und 
Schlachtvieh, die Preiſe pro Ztr. lebend 27—30 M. und darüber. 
Der Fiſchmarkt war heute beſſer beſchickt. 


— Angemeldet: 
0 Roggen. — Regulirungspreiſe: Weizen 190 M., Roggen 

158 M Spiritus 70er 38 M. it ſee⸗Ztg.) 
Leipzig, 14. Auguſt. [Wollbericht.] Kammzug⸗ Termin⸗ 
ue La Plata. Grundmuſter B. per er 4.87¼ M., per 
F 4.87 10 M., 80 25 Oktober 487¼ M. per November 4,85 


a Vormittag in Unserem Orte zugetragen N per 1000 Kilo loko und ſucceſſive Lieferung 205 bis Num 


Vörſen Telegramme. 
Berlin, 15. Auguſt. (Telegr. Agentur B. Heilmann, Polen.) , 


Weizen . ſeviritus befeſtigend 
pr. Auguſt 92 501192 — 70er loko o. Faß 40 40 70 
Septbr.⸗Oktbr. 183 75 184 — sd Aug.⸗Septbr. 39 5 = 40 
Roggen ermattend ktbr. 38 30 38 60 
pr. Auguit 167 — 167 — ber Sktbr. Novbr. 35 70 35 80 
Septbr.⸗Oktbr. 158 — 158 50 50er loko o. Faß 


Rüßöl ſtill 


pr. Auguſt 5. K 
3 ⸗Oktbr. 58 50 59 60 r. Auguſt 145 — 146 25 
Kundan ee 00er) 40,000 Ott, Gber) 000 Ster. 
digung * — 
Berlin, 15. be uft. chlußt⸗Courſe. u 
Weizen un e 
183 75 183 50 
. 167 25 166 75 
158 25 158 25 
gen.) Not.v.is. 
50 40 70 
39 50 


do. pchr. ⸗Oktbr. 
e e ei — er. 


©. IB 0 


22 70er ne tbr. 
do. 70er Septbr.⸗Oktbr. 
do. 70er Oktbr.⸗Novbr. 
do. 70er Novbr.⸗Dezbr. 

50er loko 2 


888 
1888 
8888 
1888 


81 
d 


10 45% fue 101 a 90 
a andbt. 97 90 97 90 
4 — 102 90102 — 


S888 
AN SSS 


Ruf. 701244 
Ruff 410 Bdtröfdbr100 801100 80 En 


ſtimmung 
ſehr feſt 
5 — Sũüdb. on 508120 — = Snomr: 1.Steinfals 45 —| 45 50 


Martenb. Mad dto 67 50 66 50 Aue Eiſb A234 60.234 25 
Naeh tunen Rente 95 30 95 10 Elbethalbahn „ „102 901102 80 
uſſagkonſAnl1880 97 50097 50 Galtz „ 88 90 89 25 
5 w. 8 77 — 76 75 Schwdetzer Ctr., "156 901156 90 


Berl. b 8. a8 11 171 25170 10 
Deu 751167 50 


ee 221 40223 75 
Königs⸗u. Laurah. 154 40152 75 


9 konſ. Anl. 18 60 18 50 
Vos. Sprit abr. B. A 97 25 97 25 
G erke 152 


gan Bo 8 — 85 2 = = - 
a 
8 f. ausw 


Kommandit 224 40 


Stettin, 15. Auguſt. (Celegr. Agentur B. Heimann, Poſen.) 
Not. v.i Not. v. 14. 


Weizen unberänbert Spiritus matt 
Auguſt 90 — 190 — „ . 59 — 


per Dezemb er 4.80 M per anuar 4,70 M., per Februar Segtember⸗Ottbr. 181 50182 50 „ „ 70 „ 80 39 — 

4,67% Mark, per März 4,67%, Mark, per April 4,67%, Mark, per are ww sie Aug. ⸗Sepibr. . 37 80 38 — 

Mai 4,67%, Mk. Umſatz 200 000 Kilogramm. Ruhig. 158 — . Sept ⸗Oktbr. = 37 — 37 20 
Babe 153 501154 50 Petrol eum“) 

do. per loko 11 60 11 60 


Schiffsverkehr auf dem re Kanal 
vom 13. bis 14. Auguſt, Mittags 12 U 


Ignatz Centnerowski IV. 601, leer, Bromberg⸗Kanal⸗Kolonie A. 
Hermann Schauer IV. 589 451 Labiſchin⸗Bromberg. 


olzflößerei. 
Von der Weichſel: pie Nr. 341, 342, J. 5 


Bromberg für Lindner und Daenell⸗Stettin 1 für A. Wegner⸗ 

Foce . 40°/ Pan; Tour Nr. 6650 344, 345, 

5 Bengſch⸗Bromb 770 für © h. Franke⸗Berlin und G. Schramm⸗ 
erlin mit 40%, Schleuſungen find abgejchleuft. 


Waſſerſtand der Warthe. 


Voſen, a 14. Auguſt Mittags 0,38 Meter. 
15. s Morgens 0,38 « 
Pr “18. „Mittags 038 


. Nachrichten. 


Safznitz, 15. Auguſt. Die kaiſerlichen Prinzen begrüß⸗ 
ten auf der Höhe von 0 den Kaiſer und verblieben eine 
Viertelſtunde an Bord der „Hohenzollern“. 

Wien, 15. Auguſt. Das „Fremdenblatt“ bezeichnet die 
Reiſe Kaiſer Wilhelms nach Rußland als ein Friedensſymp⸗ 
tom, welches nicht ohne Einfluß auf die friedliche Ausgeſtal⸗ 
tung der Verhältniſſe Europas ſein würde. Der Kaiſerbegeg⸗ 


nung in Rußland folgt die Begeg gung mit dem Kaiſer von 1 
8 


Oeſterreich in Schleſien, welche gleichfa 


als eine werthvolle 
Bekräftigung der Erhaltung 


der Völkerruhe erſcheint; wobei 


ſich die Reflexe der Begegnung mit Rußland ſelbſtverſtändlich Di 


geltend machen dürften. 

Petersburg, 15. Auguſt. 
Wilhelm in Reval iſt ein ruſſiſches Uebungsgeſchwader hier 
eingetroffen, welchem ſich in den nächſten Tagen ſechs weitere 
Kriegsſchiffe anſchließen werden. 

Paris, 15. Auguſt. Es verlautet, die Regierung beab⸗ 
ſichtige demnächſt eine Herabſetzung des geſetzlichen Zinsfußes 
von fünf auf vier Prozent vorzuſchlagen. 

Buenos Ayres, 15. Auguſt. Der Finanzminſter er⸗ 
klärte von neuen Papiergelödenifſionen abſehen zu wollen. 


Fleusburg, 15. Auguſt. Generalſtabschef Graf Walderſee 
iſt heute Vormittag gegen elf Uhr zur Beſichtigung des Ma⸗ 
növerterrains hier eingetroffen. 


Münſter, 15. Auguſt. Der Anthropologen⸗Kongreß 


Das Pfund Hechte 50 wählte Königsberg für die nächſtjährige Verſammlung. 


Zum Empfange des Kaiſers W 


Auguſt 59 500 59 50 Safer 
Sehtember-Oftbr. 58 — 58 — 1 do. per . 

) Petroleum loco verſteuert Uſance 14 p 

Die en n des Druckes dieſes Blattes RER Depeichen 
werden im Morgenblatte wiederholt. 


——— vom 14. Auguſt, 8 Uhr Morgens. 


Va 0 Gr 
Stationen. na band Wind. | Wetter. G 
5 0 9 | 
7 2 


Grad. 


Aberdeen . 13 
Chriſtianſund 14 
Kopenhagen 17 
ockholm. 19 
aparanda 5 5 
etersburg 78 17 
oskau 762 S 1 wolkenlos 20 
ort Queenſt. 757 NW 1 5 14 
Cherbourg 760 SW 4 halb bedeckt 17 
elder 754 SW 2 wolkig 16 
vlt: 753 ſtill Regen 15 
ambur 754 WER 2 Regen 9 15 
winemünde 755 SSO halb bedeckt 18 
Neufahrwaſſ. 757 S 1 wolkenlos | 20 
Memel. . 758 SO 3 wolkig 2¹ 

3 

2 

4 

1 

2 

2 

. 3 

N 757 i 
; ® 3 bedeckt 
Ae DRS 5 765 Mr 2 bedeckt | 15 
3a 0 
Trleſt ſtill heiter 25 
9 Geſt tern Dad eier mit heftigem Regen. ) Abends 
Wetterleuchten. 


Mlle Bergen 23 Gewitterregen. 


Das bereits „ie aber Der Nordſee 7 8 0 Minimum hat 
ſich wenig geändert, während eine neue Depreſſion im Weſten der 
Britiſchen Inf berunnabt und über Frankreich das Barometer 
nicht über 760 mm geſtiegen iſt. Das veränderliche Wetter mit 
l ſüdweſtlichen Winden dauert über Deutſchland fort; 
vielen Orts fanden Gewitter und Regenfälle ſtatt, die jedoch nur 
über Weſtdeutſchland etwas Abkühlung herbeiführten. 

Deutſche Seewarte. 


Lichtſtärke der Gasbeleuchtun in 0 
Am . en Abends: 16,1 eh, 4 


Druck und Verlag der Hofbuchdruderei von W. Decker T Comp. A. Nöſtel in Poſen. 


